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S o ziemlich jeder hat schon ein-
mal eine Komödie als Stim-
mungsaufheller benutzt, oder
sich das eigene Leid von der See-
le geheult, stellvertretend für die

Figuren auf der Leinwand. Wir nehmen im
Kino für ein paar Stunden am Leben ande-
rer teil, und man lernt dabei etwas über sie
– aber wir lernen auch immer etwas über
uns. Film ist eigentlich immer und von
Haus aus Therapie.

Dr. Otto Teischel, geboren 1953 in der
Nähe von Hannover, praktiziert als Psycho-
therapeut in Klagenfurt, und er hat die Sa-
che, sagt er, „professionalisiert“. Er setzt
Filme ein. Bei der Gruppentherapie,
manchmal auch bei der Behandlung eines
einzelnen Patienten. Die Methode hat er
aus der Selbsttherapie heraus entwickelt –
er sah sich, vor vielen Jahren, immer wie-

der „Paris, Texas“ an, weil da irgendetwas
war, das ihn tief berührte. In Amerika gibt
es Filmtherapie schon länger, hierzulande
ist sie selten, aber, so Teischel, es gebe im-
mer mehr Nachfragen von Kollegen nach
Seminaren. Teischel hat mehrere Bücher
über das Thema geschrieben, das neueste
heißt „Trauerspiel – Einführung in die exis-
tenzielle Filmtherapie“.

Eigentlich ist es ja gar nicht so abwegig,
Filme zu nutzen für psychotherapeutische

Behandlungen: Das Kino ist ein zutiefst
emotionales Medium, es spricht gleich
mehrere Sinne an, und die besten Filme er-
geben keinen Sinn, wenn man nichts fühlt.
Die Patienten, sagt Teischel, „reagieren
mit ihrer Lebensgeschichte auf den Film,
der ja auch eine Lebensgeschichte erzählt“.

Gerade in einer Gruppentherapie ist es
gut vorstellbar, warum das funktioniert,
obwohl die Leute dort gar nicht dieselben
Probleme wie die Menschen auf der Lein-
wand haben. Es ist viel leichter, über Filmfi-
guren zu sprechen, statt den anderen von
den eigenen Ängsten und Sorgen zu erzäh-
len; nach einer Weile merken die Teilneh-
mer dann, dass sie längst begonnen haben,
über sich selbst zu sprechen. Die Wahrneh-
mung ist generell subjektiv, und auf wel-
che Figuren oder Nebenhandlungen der
einzelne viel Wert legt, welche Szene ihn
oder sie besonders berührt – das hat alles
mit der eigenen Erfahrung, den eigenen
Sorgen, der momentanen Verfassung zu
tun. „Wenn jemand sagt, er reagiert auf ei-
nen bestimmten Schauspieler allergisch,
frage ich sofort, warum – es gibt dafür im-
mer einen Grund, beispielsweise, dass er ei-
ne bestimmte Art von Typen spielt.“ Kino,
glaubt Teischel, werde deswegen zu einem
Spiegel der Gesellschaft und eigne sich für
Gruppen, weil es selbst Gruppenarbeit ist
– in einen Film fließe ja selten nur eine Vor-
stellung vom fertigen Kunstwerk ein, Re-
gisseur und Autor, Cutter und Kamera-
mann, jeder Schauspieler trägt etwas bei.

In seinem Buch beschreibt Teischel be-
sonders ausführlich, wie er „Drei Farben:
Blau“ (1993) von Krzysztof Kieślowski ein-
setzt. Da spielt Juliette Binoche eine Frau,
die einen Verkehrsunfall überlebt hat, bei
dem ihr Mann und ihr Kind ums Leben ge-
kommen sind. Sie ist so verzweifelt, dass
sie versucht, sich umzubringen, sie hat
Angst davor, weiterzuexistieren; aber sie
schafft es dann doch, neuen Sinn zu fin-
den, in der Musik. „Wenn uns Ängste und
Depressionen derart zu lähmen vermögen,
dass sie den Sinn des Lebens verdunkeln
oder gar in Abrede zu stellen drohen, kön-
nen wir zuletzt nur aus einem Impuls des
,Trotzdem‘ unsere innere Freiheit mobili-

sieren und aus ihr den Mut zur Verände-
rung schöpfen“, schreibt Teischel über
„Drei Farben: Blau“.

Es kommen in der Gruppentherapie of-
fensichtlich erstaunliche Dinge zutage – so
hat Teischel beobachtet, dass Männer
mehrheitlich bei Julie eine positive Ent-
wicklung erkennen, während die Frauen
davon ausgehen, dass sie ihren Suizid vor-
bereitet. Ob das auch zu messbaren Ergeb-
nissen führt? „Ja, klar – mich hat nach
,Drei Farben: Blau‘ schon jemand um einen
Einzeltermin gebeten. Was in anderen The-
rapien gar nicht herausgekommen ist,
wird durch einen Film plötzlich freigelegt.“

Als er einmal in der Klinik Thomas Vin-
terbergs „Das Fest“ (1998) gezeigt hat, fiel
einem Patienten ein verdrängter Miss-
brauch wieder ein. Oder Zach Braffs „Gar-
den State“ – da hat der Protagonist Depres-
sionen, lernt, dass es in Ordnung ist, nicht
immer glücklich zu sein. Auch „The De-
scendants“ (2012) gehört zu Teischels Re-

pertoire, Alexander Paynes Film mit
George Clooney als Familienvater, der sich
mit seinen Töchtern zusammenraufen
muss, weil seine Frau im Koma liegt – und
dann bekommt er auch noch heraus, dass
sie ihn betrogen hat. Vielseitig einsetzbar!

Ist es normal, wenn jemand sich bei
schlechter Stimmung zwanghaft Hitch-
cocks „Das Fenster zum Hof“ anschaut?
Teischel findet das jedenfalls verständlich.
„Das ist wie bei Kindern, die immer wieder
dieselbe Geschichte hören wollen. Außer-
dem finden da Macht und Ohnmacht zu-
sammen.“ Das Böse bricht in einen idylli-
schen Hinterhof ein an einem lauen Som-
merabend – aber am Ende ist es ja auch
wieder weg, und die Idylle bleibt.

In Österreich, dem Mutterland der Psy-
choanalyse, muss eine Ausbildung zum
Psychotherapeuten nicht mit einem Medi-
zin- oder Psychologiestudium verbunden
sein, sie kann auch auf ein Soziologie-, Päd-
agogik oder Philosophiestudium aufbauen
– und ein solcher Therapeut ist Teischel,
ein Philosoph, der inzwischen allerdings
noch zusätzlich Psychoanalytiker wird. In
Österreich gibt es mehrere Filmtherapeu-
ten – Teischel hebt einen Kollegen hervor,
der in Wien in einer Suchtklinik arbeitet.

In Teischels Buch geht es vorwiegend
um Filme, die im weitesten Sinne von Ster-
bebegleitung handeln. „Ich habe auch
schon Komödien gezeigt, aber die meisten
Filme, die uns bewegen, haben mit Leidzu-
ständen zu tun.“ Angst, sagt er, spielt dabei
sowieso fast immer eine Rolle. Der Kollege
in Wien setze auf Liebesfilme, weil diese
Suchtkranken neue Perspektiven öffnen
für die künftige Abstinenz. Fast jeder
Film kann einem helfen, findet Teischel,

wenn er denn wahrhaftig ist, so wie auch
Märchen wahrhaftig sein können. Ge-
schichten, in denen Platz für Schwäche
und Scheitern ist – weil am schlimmsten
sei, wenn Menschen sich nicht eingeste-
hen könnten, dass sie nicht immer stark
sein können.

Aber es gibt für Teischel auch falsches
Kino. „Der Film muss einen ernst neh-
men“, sagt er. Und Eskapismus? Ist der
geistigen Gesundheit nur in kleinen Dosen
förderlich. Er ist, sagt Teischel, „als Hal-
tung gefährlich“. Kurz der Wirklichkeit aus-
zuweichen, kann guttun, sich in eine Paral-
lelwelt zu flüchten, aber sei langfristig kei-
ne Lösung. Dass auch das Kino irgendwie
ein Rauschmittel sei, weist Teischel zu-
rück. „Kunst ist keine Droge, weil man sich
nicht in ihr verliert. Eine bewusstseinser-
weiternde Droge vielleicht, in dem Sinne,
dass das nicht nur vorgegaukelt wird, son-
dern tatsächlich mit mir zu tun hat. Im Ki-
no bin ich ganz bei mir.“

Otto Teischel, Psychotherapeut
mit viel Sinn für Kino.

Schau hin
Kino ist Emotionskunst.

Deswegen eignen sich Filme
gut für die Psychotherapie
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Besonders gut sind Filme
geeignet, in denen es um Tod
und Leid geht. Oder Liebesfilme

„Drei Farben: Blau“. Julie verliert bei einem Unfall Ehemann und Tochter. Ihr Schicksal inspiriert zum Nachdenken über das eigene Leben.  FOTOS: ACTION PRESS, PRIVAT
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21 ÜBERNACHTUNGEN UND ABNEHMPROGRAMM FÜR EINE PERSON

WERTGUTSCHEIN FÜR EINEN AUFENTHALT IM CESTA GRAND (EHEM. HOTEL EUROPÄISCHER HOF) 

21 Übernachtungen mit Frühstück, Sport-programm, Ernährungsberatung, tägl. Eintritt Therme & Sauna, freie Fahrt mit Bus und Bahnim Schwarzwald u. v.  m.
Gewichtsabnahme mit Garantie in der 

Vita Classica-Therme Bad Krozingen im 

Markgräflerland am Fuße des Schwarzwaldes.

Das Angebot ist vom 18.03.– 31.10.2017 

nach Verfügbarkeit buchbar.

Der Gutschein ist gültig ab 22.1.17 bis zum 22.01.18 (außer vom 5.11.– 6.12.2017) je nach Verfügbarkeit, ohne Feiertage.

Das Hotel liegt zentral zwischen Bad Gastein 

und Bad Hofgastein, zahlreiche Sport und 

Freizeitaktivitäten lassen keine Wünsche offen.
Erleben Sie österreichische Gastlichkeit auf 4****Superior-Niveau und eine der geschichtsträchtigs-ten Aktiv- und Gesundheitsdestinationen der Alpen.


